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        »Wir sind alle bereit, für irgendeine Sache wild zu werden. Der Unterschied zwischen einem guten und einem schlechten Menschen liegt in der Wahl der Sache.«

        ~William James
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      Die Pflastersteine in der Gasse waren scharf wie Reißzwecken unter den Sohlen ihrer Stiefel, nicht dass Regina Jackson dieses kleine bisschen Unbehagen besonders störte. In letzter Zeit tat alles weh, ihre Augen schmerzten vom Moment des Aufwachens an – ihre Knochen fühlten sich wund an, als ob sie kurz davor wären, aus ihrem Sehnen-Gefängnis zu platzen, aber einfach zu erschöpft waren, um es durchzuziehen. So fühlte sich Petrosky angeblich jeden verdammten Tag, wenn man seinem Gejammer glaubte, aber sie hatte keine Zeit, sich schlecht zu fühlen; sie hatte den gestrigen Tag damit verbracht, für ihren Sohn eine neue Betreuungsperson zu finden. Er hatte der letzten einen Kopfstoß verpasst. Sie liebte ihn, liebte ihn mit ganzem Herzen und ganzer Seele, aber die Leute sprachen nicht gerne über die Schwierigkeiten, die mit besonderen Bedürfnissen einhergingen. Den Schmerz. Die nackte Angst davor, was passieren könnte, wenn man nicht mehr da wäre. Und in ihrem Job war diese Möglichkeit immer ein bisschen näher, als ihr lieb war.

      Ein Windhauch zischte durch die Gasse und brachte einen subtilen Hauch von Verwesung mit sich, süß und bitter, der Duft wie Grasschnitt und geschnittene Tulpen, die in einen Haufen lange stehenden Wassers geworfen wurden. Es war möglich, dass genau das der Gestank war – sie konnte nicht viel hinter dem riesigen Müllcontainer sehen, der die halbe Gasse blockierte, und die Ziegelsteine zu beiden Seiten des bröckelnden Kopfsteinpflasters schienen mit den Wolken zu ringen. Aber obwohl sie die Polizeiautos nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie da waren; rote und blaue Lichter blitzten wie verrückt gegen die Container, die Reflexion verwandelte die Metallseiten in pulsierende Stroboskope – jetzt kein Gras mehr in der Brise. Nur der Gestank verwesender Blumen, als hätte jemand Parfüm in eine Kanalisation gekippt. Sie wich einer besonders großen Pfütze schwarzen Wassers aus, deren Oberfläche glänzte, Rot und Blau tanzten darauf wie Feuerwerk auf einem dunklen See. Sie starrte immer noch darauf, als ihre Füße in eine andere Pfütze platschten und einen Spritzer grauen Wassers über ihre Stiefelschäfte und die Säume ihrer marineblauen Anzughose schickten. Na toll. Sie stampfte ein wenig fester an den blinkenden Containern vorbei. Klick-klack. Klick-klack-platsch.

      Das andere Ende der Gasse kam zuerst in Sicht – eine Reihe von Streifenwagen, Absperrband und breitschultrigen Polizisten, die es kaum erwarten konnten, einen ersten Blick auf das Chaos zu werfen, das jenseits der Müllcontainer auf sie wartete. Sie hielt inne. Ein Auto? Der kleine grüne Fusion stand unauffällig hinter den Containern, wie eine Warze auf einer Kröte. Ein Aufkleber mit der Aufschrift »Das Leben ist besser mit Bart« zierte die Heckscheibe, ein Zeichen, das Petrosky sicherlich als Beweis dafür sehen würde, dass der Hipster darin es verdient hatte, langsam zu sterben. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Das Opfer lag bäuchlings neben der hinteren Tür auf einer dicken Plastikplane, sein Hemd in Rubinrot getränkt, seine blauen Augen weit geöffnet gen Himmel. Blutige Hände griffen nach nichts, karmesinrote Nägel nach oben gerichtet, als wären sie bereit, eine Opfergabe anzunehmen, die niemals ausreichen würde, um den Schnitt zu reparieren, der seine Kehle durchtrennte – sein Hals war wie ein klaffendes zweites Lächeln aufgeschlitzt. Unter den ordentlichen Linien seines kurzgeschnittenen Gesichtshaars schienen sowohl die Halsschlagader als auch die Drosselvene durchtrennt worden zu sein; sogar das blasse Rohr des Speiseröhrengewebes war aufgeschlitzt. Die Haare entlang seines Kiefers waren mit Blut befleckt. Es hätte nicht lange gedauert, bei einer solchen Wunde auszubluten; Bewusstlosigkeit hätte ihn innerhalb einer Minute ergriffen, wahrscheinlich sogar viel schneller. Effizienz war das Markenzeichen dieses Mörders.

      Sie trat um die Leiche herum und spähte durch die offene Hintertür ins Wageninnere – eine Fast-Food-Tüte auf dem Fußboden, ein paar Zettel, die wie Quittungen aussahen. Aber kein Blut. Sie zog sich zurück und runzelte die Stirn über der Leiche, über der Plastikplane unter dem Mann, wo breite Streifen von Rot das undurchsichtige Material verunstalteten – Schmierereien, aber nichts, was wie Spritzer aussah. Sie scannte die Ziegelwände, den Container, das Kopfsteinpflaster, aber sie sah keine Anzeichen eines Kampfes, keine roten Spritzer. Das Opfer war nicht hier getötet worden. Vorsätzlich, wahrscheinlich, ein blutiges Durcheinander, absolut, aber Decantor hatte sich am Telefon seltsam angehört, zu angespannt für einen normalen Mord. Was übersah sie?

      »Danke, dass du gekommen bist.«

      Sie schaute auf. Decantor näherte sich von hinter dem Absperrband am anderen Ende der Gasse, löste sich von der Gruppe Uniformierter für die zwanzig Fuß leeren Kopfsteins zwischen ihnen. Niemand bei ihm, der den Kaffeebecher in seiner Hand anrempeln konnte, niemand, der die Aktenmappe in seiner anderen Hand anstoßen konnte. Aber ... das war auch seltsam, oder? Warum waren keine Techniker hier, die nach Beweisen suchten? Vielleicht hatte er auf sie gewartet – es war immer gut, einen Blick auf den Tatort zu werfen, bevor die Techniker anfingen, Dinge aufzuheben. Half einem, in den Kopf des Verdächtigen zu kommen. Sie trat um die Leiche herum und traf Decantor an der vorderen Stoßstange des Autos.

      Er reichte ihr den Kaffeebecher. »Für deine Mühe.« Seine Stimme war angespannt, tiefer als gewöhnlich, als würde er sich dafür entschuldigen, ihr Kaffee zu geben.

      Sie nickte dankend. »Ist Petrosky unterwegs?«

      Decantor schnüffelte, seine Augen wanderten zur Ziegelwand zu ihrer Rechten, bevor sie auf ihrem Gesicht zur Ruhe kamen. »Ich habe ihn nicht angerufen.«

      Kein Wunder, dass er seltsam klang. Versuchte er, Petrosky von diesem Fall fernzuhalten? Wusste er, wie tief ihr Partner gefallen war? Es war nicht gerade ein Geheimnis. Sicher, Petrosky roch nie nach Alkohol, und er tauchte immer noch auf und machte seinen Job – manche würden argumentieren, sogar professioneller, wenn er Whiskey im Blut hatte. Er trug sogar in letzter Zeit Anzugjacken. Aber es lag in den Augen. In der Art, wie er sprach. Man musste ihn gut kennen, aber die Anzeichen waren da. Wenn sie ihn trinken sähe, könnte sie rechtfertigen, ihn feuern zu lassen, könnte es rationalisieren, ihn von ihrem Sohn fernzuhalten. Petrosky war die einzige Person, der gegenüber Lance nie gewalttätig geworden war; ihr Sohn hatte sie öfter geschlagen, als sie zählen konnte, aber er hatte nie auch nur die Stimme gegen Petrosky erhoben.

      Sie nippte an dem Kaffee und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Decantors Blick war angespannt, hart, seine Augen tiefe Onyx-Pools, die plötzlich dem schlammigen Wasser ähnelten, durch das sie hierher gelaufen war. Anders als sie, anders als Shannon, anders als die Mädchen neben Petrosky – Straßenmädchen, die er adoptiert und aufgenommen hatte und die ihn anscheinend als Vaterfigur sahen – schien Decantor die Nase voll zu haben von Petroskys Mist. Vielleicht war er schon zum Chef gegangen.

      Ihr Handy vibrierte, und sie senkte den Blick auf den Bildschirm: ihr Partner. Wenn man vom Teufel spricht. Vielleicht wusste er es schon; vielleicht hatte der Chef schon mit ihm gesprochen. Aber sie wollte sicher sein, bevor sie ihn zurückrief. »Also, weiß Petrosky, dass du ihn ausschließt, oder was?«

      »Ich wollte nur sichergehen, dass es etwas zu erzählen gibt, bevor wir ihn reinbringen«, sagte Decantor, zu langsam. Und es waren nicht nur seine Augen oder seine Stimme; sein Gesicht war angespannt, seine dunkle Haut glänzte vor Schweiß. Seine Lippen, die normalerweise so leicht lächelten, selbst wenn er sie an einem Tatort begrüßte, blieben nach unten gezogen – besorgt. Es beschäftigte ihn mehr als nur die Sorge, Petrosky zu verärgern, mehr als der Gedanke, dass ihr Partner instabil sei.

      Sie runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist hier los, Decantor?«

      Er sah sie nicht mehr an – sein Blick wanderte über die Ziegelwand, dann das Auto und blieb an der Leiche hängen. Die Stille dehnte sich. »Kennst du den Serienmörder, an dem ich gearbeitet habe?«

      Ja, das tat sie. Ihr Freund – nun, Ex-Freund – hatte überlegt, ein Buch über ihn zu schreiben. Jeder liebe eine gute Serienmörder-Geschichte, hatte er gesagt, aber sie fand es ausbeuterisch. Es ermutige mehr Bösewichte, loszuziehen und zu handeln, in der Hoffnung, dass die Medien auch über sie schreiben würden. Ruhm war ein so guter Motivator wie jeder andere. »Ist er nicht untergetaucht? Es ist doch schon ein Jahr her, seit er jemanden getötet hat, oder?«

      Decantor nickte. »Ja.«

      Sie wartete. Was war also neu? Was war plötzlich das Problem? Warum war sie hier? Er hatte Sloan, seinen eigenen Partner – er brauchte sie nicht.

      Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es vorher niemandem aufgefallen ist.«

      »Verdammt nochmal, spuck's schon aus, Decantor!« Sie klang wie Petrosky – der alte Mann färbte auf sie ab.

      Stimmen drangen zu ihnen herüber, das Gemurmel der Streifenpolizisten jenseits des Absperrbandes ... oder vielleicht waren die Techniker endlich da. Decantor reichte ihr die Aktenmappe, seine Augen ernst. »Ich lass dich mal einen Blick drauf werfen. Nenn es eine Fallberatung.«

      Sie beugte sich näher heran und verengte ihre Augen beim Anblick des Etiketts – des Namens. Die Welt um sie herum gefror, ihre Lungen nutzlos und eisig in ihrer Brust. Oh Scheiße.

      Ihr Handy vibrierte erneut, die Welt um sie herum begann sich wieder zu drehen, und sie riss das Mobiltelefon aus ihrer Tasche. »Du kommst zu spät, Decantor. Ich hab meinen eigenen Fall.« Zitterte ihre Stimme?

      Seine Augen weiteten sich, die Akte immer noch hochgehalten wie ein kleiner Junge mit einer Blume für ein gleichgültiges Mädchen. »Aber –«

      »Aber nichts. Ruf mich an, wenn du was Handfestes hast.«

      Auf keinen Fall würde sie bei diesem Fall den Boten spielen.

      Auf gar keinen Fall.
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      Drei Wochen später

      Das Summen kam wieder, ein hartnäckiges Dröhnen, das nicht aufhören wollte. Eine Biene... war es eine Biene? Eine Wespe, sicherlich, hier um einen Stachel in sein Auge zu schießen, eine Nadel, die durch seine graue Substanz stechen würde. Würde sein Gehirn aufs Bett sickern? Würde es ihn kümmern?

      Bzzzzt. Bzzzzt. Bzzzzt.

      Duke brummte, die dicken Lippen flatternd - zu nah. Der Atem des Hundes war warm an seinem Hals. Petroskys Gesichtsseite war nass. »Ach, verdammt.« Er setzte sich auf und wischte sich den Schleim von seinen struppigen Wangen. »Was machst du überhaupt hier oben? Du sollst nicht auf dem Bett sein.«

      Duke leckte Petroskys Ellbogen und ließ sich dann wieder aufs Kissen fallen, als hätte er kein Wort davon gehört. Das Telefon summte erneut.

      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Petrosky blinzelte zum Nachttisch, zum vibrierenden Handy, zur halbvollen Flasche Jack. Die Digitaluhr zeigte halb neun. Ja, etwas spät, aber sie hatten gestern gerade einen Fall gelöst. Noch ein Vergewaltiger im Knast, der seine drei Mahlzeiten und ein Bett bekam. Dieser Bastard würde für viel zu kurze Zeit eingesperrt sein und die Tage zählen, bis er ein weiteres ahnungsloses Opfer missbrauchen konnte. Kastration... das wäre besser.

      Bzzzzt. Bzzzzt. Bzzzzt.

      Okay, Arschloch, okay. Er griff nach dem Nachttisch, zögerte kurz, als seine Finger die Flasche streiften, und fummelteodann das Handy an sein Ohr. »Ja.«

      »Du bist doch nicht gerade erst aufgewacht, du mürrischer Bastard?« Jacksons Stimme war klar und wach. Sie war wahrscheinlich um fünf aufgestanden, hatte trainiert, ein vernünftiges Frühstück gegessen, sich um ihr Kind gekümmert und Gott weiß was noch alles gemacht, während er und Duke schnarchten. Verdammte Überfliegerin.

      Petrosky klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr und griff nach der Flasche Jack. Der Deckel machte ein hohes zzzz-Geräusch beim Aufschrauben, weit angenehmer als das unaufhörliche Summen des Telefons. »Machst du Witze? Ich bin schon seit Stunden auf; muss meine Schritte für den Schrittzähler sammeln.« Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte am Boden der Flasche - weniger als er gedacht hatte, obwohl er sich nicht erinnerte, sie getrunken zu haben. Er erinnerte sich an kaum etwas von gestern Abend, nachdem Shannon und die Kinder gegangen waren. Zumindest hatte er es geschafft, sich zusammenzureißen, bis er allein war; so kaputt wie er war, hatte er immer noch etwas, woran es sich zu halten lohnte, und die Dinge waren doch gut gewesen, oder? Großartig eigentlich, Shannon und die Kinder um sich zu haben.

      Das Telefon war verstummt. Hatte sie aufgelegt? »Okay, ich hab wegen des Schrittzählers gelogen-«

      »Ich brauche dich bei Rita's.«

      Er hievte sich auf die Beine und klammerte sich um sein Leben an den Flaschenhals. »Ich hab schon gegessen.«

      Wieder dehnte sich die Stille. Der Jack schwappte. Und dann... Geklapper, wie Besteck gegen Geschirr, das leise Piepen eines Walkie-Talkies und das unruhige Summen, das nur als das Dröhnen eines Tatorts beschrieben werden konnte. Scheiße. Er führte die Flasche an seine Lippen und ließ den Schnaps seine Kehle hinunter und in seinen Bauch brennen, die Wärme breitete sich aus und beruhigte das zu schnelle Pochen seines Herzens. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sein Herz verrückt spielte, aber jetzt hämmerte das Klopfen in seine Schläfen. Die Welt um ihn herum pulsierte. »Was ist passiert?«

      »Entführung.«

      Kein Mord - noch nicht.

      »Wenn du bei Rita's bist... ist das Opfer jemand, den wir kennen?«

      Ein lautes Geräusch dröhnte durch das Telefon, das helle Klirren von zerbrechendem Glas. »Beweg einfach deinen Arsch hierher, okay?«

      Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber das Telefon war stumm - Jackson war weg. Er kippte die Flasche zurück und leerte sie bis zum letzten Tropfen.
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        * * *

      

      Die Fahrt zu Rita's Diner wurde vom Gestank eines Frühstücksburritos begleitet - Shannon hatte ihn gezwungen, mit dem Rauchen aufzuhören »für die Kinder«, aber es war entweder Nikotin oder Fett, und verdammt, wenn seine Taille nicht sauer auf ihn wäre. Sein Herzdoc wäre auch sauer gewesen, wenn Petrosky es geschafft hätte, zu irgendeinem seiner Termine zu erscheinen.

      Streifenwagen parkten bereits auf den nächsten vier Parkplätzen, Evan Scotts gebrauchter Cadillac war dazwischen gequetscht. Der Forensiker war ein Genie, und sein Vater, George, war Petroskys einziger echter Freund - zumindest war er das mal gewesen. Es stellte sich heraus, dass der Mann weitaus weniger Toleranz für Blödsinn hatte, als nötig war, um mit Petroskys dummem Arsch klarzukommen. Petrosky wusste immer noch nicht, was er getan hatte, dass der Typ schließlich aufgehört hatte anzurufen. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte.

      Er griff sein Sakko vom Beifahrersitz und zog es über sein graues T-Shirt, während er über den Parkplatz ging, die Knöpfe zu eng zum Schließen. Schon heiß. Die gemäßigte Spätsommerluft, die den Schweiß während seines gestrigen Abendspaziergangs mit Billie von seiner Stirn ferngehalten hatte, war verschwunden, ersetzt durch die klebrige Hodenschweiß-Schwüle des August. Andererseits war die Klebrigkeit vielleicht leichter zu ignorieren, wenn man drei Shots intus hatte wie er gestern Abend - er hatte heute Morgen nur einen, vielleicht zwei Shots gehabt. Petrosky räusperte sich und schmeckte die Minze in seinem Atem. Zwei Zivilfahrzeuge auf dem Parkplatz neben Scotts Wagen: ein alter grauer Buick und ein burgunderroter Kia. Gehörte einer davon dem Opfer? Durch die Glastüren konnte er drei, nein vier andere Polizisten sehen, die am Rand des Restaurants positioniert waren, als wollten sie ankommende Gäste abwehren. Ein Beamter saß am Tisch nahe dem Fenster, ihm gegenüber eine schwarzhaarige Frau in einem rosa Shirt, ihre Schürze gedankenverloren in der Hand.

      Er entdeckte Jackson gleich hinter den gläsernen Eingangstüren, ihr marineblauerHosenanzug ordentlich zugeknöpft, das Weiß ihrer Bluse lugte zwischen den Revers hervor. Die Leuchtstoffröhren strahlten wie Scheinwerfer gegen ihre dunkle Haut, ihr kurz geschorenes schwarzes Haar, die scharfen Winkel ihrer Wangenknochen, ihre verengten Augen. Ihre Nasenflügel bebten wie bei einem wütenden Stier - höllisch aufgebracht. Das Opfer war definitiv jemand, den sie kannten. Ein Polizist? Eine der Kellnerinnen? Er versuchte, sich vorzubereiten, versuchte zu raten, indem er die angespannten Konturen der Lippen seiner Partnerin untersuchte, aber Jackson sah ihn nicht an; ihre Aufmerksamkeit galt einem spindeldürren Mann, der Plastiküberzieher an den Füßen trug. Nicht Scott. Musste der Neue sein. Petrosky hatte gehört, dass Scott es geschafft hatte, einen Assistenten zu bekommen, aber er hatte bisher keinen Grund gesehen, diese Erfolgsbilanz zu ändern.

      Die Luft roch nach verbranntem Kümmel, vermischt mit der Bitterkeit von angebranntem Knoblauch. Jackson blickte herüber, als er eintrat, und jetzt konnte er sehen, dass ihre Augen nicht nur verengt, nicht nur aufgebracht waren; sie waren traurig. Seine Brust zog sich zusammen, aber nicht annähernd so sehr, wie es hätte sein sollen. Der Alkohol war gut dafür - um die Kante abzurunden.

      Jackson trat um den Mann mit den Plastikfüßlingen herum, um neben Petrosky zu stehen. »Der Name des Opfers ist Wilona Hyde.«

      Seine Schultern entspannten sich. Er kannte alle Kellnerinnen in diesem Laden und die Namen der meisten Polizisten, die auf dem Revier arbeiteten, diejenigen, die Stammgäste an diesem Ort gewesen sein könnten - er würde sich an einen Namen wie Wilona Hyde erinnern. Gott sei Dank. Er hatte schon zu viele Fälle gehabt, bei denen das Opfer jemand war, den er kannte, und diese Ermittlungen trieben ihm einen Stachel ins Herz; es war immer schwieriger zu arbeiten, wenn man nicht atmen konnte.

      »Was hat das Opfer hier gemacht? Hat sie frühe Lieferungen gemacht oder was?«

      Jackson schüttelte den Kopf. »Kellnerin, arbeitete in der Frühschicht.«

      Petrosky runzelte die Stirn. Musste ein neues Mädchen sein. War sie in die Stadt gezogen und hatte hier angefangen zu arbeiten, weil sie vor etwas anderem – jemand anderem – davonlief? Vielleicht hatte ein gewalttätiger Ex sie eingeholt. Das hatte er öfter gesehen, als ihm lieb war.

      Jackson deutete mit dem Daumen auf die lange Theke vorn, wo Tabletts mit Gebäck unter Glasvitrinen verlockend winkten. Auf den Regalen hinter der Theke stand eine Kaffeekanne dunkel und leer – ausgeschaltet. »Sieht so aus, als wäre sie um halb sechs reingekommen, hat den Laden aufgemacht, die Bagels reingeschoben. Als um sieben die Hilfe für den Frühstücksansturm kam, fanden sie die Bagels verbrannt im Ofen. Und keine Wilona.«

      Das erklärte den verbrannten Kümmel. »War die Vordertür abgeschlossen?«, fragte Petrosky.

      Jackson nickte. »Ja. Aber die andere Kellnerin sagte, sie öffnen normalerweise innerhalb einer halben Stunde nach Ankunft die Vordertür für Kaffee und Scones vom Vortag. Der Laden hätte um sechs aufgeschlossen sein sollen.«

      Petrosky ließ seinen Blick über die Kasse, die glänzende Theke und die dunkle Kaffeekanne schweifen. Beißender Rauch kitzelte in seiner Nase. Der nicht zubereitete Kaffee bedeutete, dass der Entführer sie erwischt hatte, nachdem sie die Bagels reingeschoben hatte, aber bevor sie Zeit hatte, das Kaffeepulver einzufüllen – bevor sie öffnen sollten, vielleicht gegen Viertel vor sechs. Wenn das stimmte, hätte sie dem Entführer die Tür aufschließen müssen. Kannte sie den Täter?

      »Wie kommt sie zur Arbeit?«, fragte Petrosky.

      »Fährt. Ihr Auto steht noch auf dem Parkplatz.«

      Machte Sinn, die meisten Entführer hatten ihre eigenen Fahrzeuge, aber er hatte gehofft, der Typ hätte sie fahren lassen – dann wüssten sie wenigstens, nach was für einem Auto sie Ausschau halten müssten, um eine Fahndung rauszugeben. Er hätte sich denken können, dass dieser Arsch schlauer war – der Bastard hatte sie entführt und sie die Tür hinter ihnen wieder abschließen lassen, wodurch er sicherstellte, dass keine Kunden auftauchten, um die Frau als vermisst zu melden, bevor er die Chance hatte zu verschwinden. Petrosky warf einen Blick auf die Wanduhr hinter der Theke. Der Entführer hatte bereits drei Stunden Vorsprung.

      »Irgendwelche Anzeichen für einen Kampf?« Er wandte seinen Blick gerade rechtzeitig von der Uhr ab, um zu sehen, wie Jackson den Kopf schüttelte.

      »Nichts, und keine Anzeichen von Blut oder irgendetwas anderes, was darauf hindeuten könnte, dass er sie bewusstlos geschlagen hat. Also war er wahrscheinlich bewaffnet.«

      Richtig. Wenn man mit einer Waffe konfrontiert wird, tun die meisten Leute, was man ihnen sagt – kein Chaos. Er drehte sich zurück zur Vordertür und runzelte die Stirn. Der große, schlanke Forensiker kauerte am Boden nahe dem Türpfosten, seine dünnen Finger beschäftigt mit seinen kleinen Tütchen, seiner dünnen kleinen Pinzette. Sogar seine braunen Haare waren dünn. Das ist irgendein Nightmare Before Christmas Scheiß. »Wo ist Scott?«

      »Hinten. Dort ist Wilonas Auto geparkt.« Ihr Blick huschte von der Vordertür zur Theke, wo die Kasse stand, und wieder zurück zu Petrosky. »Ich hab ihr Bild schon rausgegeben. Die Story geht im nächsten Pressezyklus live.«

      Er starrte sie an – sie wussten noch nicht, ob es sich um eine Lösegeldsituation handelte, und manche Entführer drehten durch, wenn das Gesicht des Opfers überall im Fernsehen zu sehen war.

      Jackson hob eine Hand. »Ich weiß, was du denkst, aber wir können kein Risiko eingehen; sie ist im neunten Monat schwanger, kann jeden Tag niederkommen. Und wenn sie in die Wehen kommt, haben wir zwei Opfer, um die wir uns Sorgen machen müssen. Verdammt, das Kind könnte sogar der Grund sein, warum er sie mitgenommen hat.«

      »Es gibt viele kranke Bastarde da draußen.« Aber seine Stimme klang hohl in seinen Ohren. Eine schwangere Kellnerin. Seine Eingeweide verkrampften sich, als ein Gesicht in seinen Gedanken auftauchte – rote Haare. Abgesplitterter Vorderzahn. Roter Lippenstift. Verdammte Scheiße, nicht sie. Er suchte das Restaurant ab, als ob die Frau aus dem Nichts auftauchen würde, aber alles, was er sah, waren die Streifenpolizisten, der schmale Forensiker und die schwarzhaarige Frau im rosa Hemd, die hergekommen war, um für Trinkgeld zu kellnern und nicht umsonst mit Cops zu reden. »Ihre Freunde nennen sie Ruby«, sagte er.

      Jackson traf seinen Blick und nickte, obwohl es nicht wirklich eine Frage war.

      Ruby war diejenige gewesen, die seinen Kaffee an Tagen gepimpt hatte, an denen er keine Flasche finden konnte. Ruby hatte seiner Limonade eine kleine Schärfe verliehen, manchmal sogar wenn Petrosky mit Jackson zusammen war – nicht genug, um zu stinken, aber genug, um zu helfen. Und er gab ihr gutes Trinkgeld dafür. Verdammt, er hatte sie sogar zu ihrem letzten Arzttermin gefahren, als ihr Auto kaputt ging. Hatte auch die Rechnung des Mechanikers bezahlt.

      Er hatte versucht, ihr wieder auf die Beine zu helfen.

      Und jemand hatte sie entführt.
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      Die Frau im rosa T-Shirt hatte glasige Augen, als Petrosky und Jackson sie ansprachen - Mary, richtig? Mary Ellen. Sie hatte ihre Schürze abgelegt; sie lag zerknittert neben ihr in der Sitzecke, der Stoff faltiger als die feinen Linien um ihren Mund. Ihr langes schwarzes Haar fiel über ihre Schultern, und er versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr es dem Haar von Chief Carroll ähnelte. Wie lange hatte er schon nicht mehr mit der Chefin gesprochen? Sie hasste ihn genauso sehr wie George.

      »Erzähl uns von Ruby«, sagte Jackson gerade. Er folgte ihrer Führung und rutschte in die Sitzecke gegenüber von Mary Ellen. Als die Frau ihren Kopf hob, ihre Augen vor Kummer, Stress oder Schlafmangel verschleiert, sah sie weniger aus wie eine Mary Ellen und mehr wie das Bild der Jungfrau Maria, das seine Großmutter über dem Kamin hängen hatte. Anders als in anderen Gemälden, in denen Maria mit dünnen Lippen friedlich lächelte, während das Kind an ihrer Brust saugte, hatte Maria in dem Bild seiner Großmutter nie gelassen ausgesehen. Sie wirkte gequält. Und verängstigt. Ein weitaus realistischerer Ausdruck für eine Mutter, die wusste, dass ihr Kind sterben würde.

      Mary Ellens Lippe zitterte, aber sie zog schniefend Luft durch die Nase ein und seufzte sie wieder aus. »Ruby war... unglaublich. Die freundlichste Frau, die ich kenne.«

      Petrosky nickte; es mochte stimmen, aber die Leute sagten immer nette Dinge, wenn man tot war. Plattitüden. Bullshit. Außer wenn es um Morrison ging. Sein alter Partner, Shannons verstorbener Ehemann... er war so nah an einem Heiligen, wie Petrosky je gesehen hatte. Er hob die Hand und rieb über eine schmerzende Stelle auf seiner Brust, direkt über dem Brustbein - fühlte sich heute etwas scharf an, stechend. Vielleicht zu viel Koffein.

      »Wir kannten uns nur von der Arbeit«, sagte Mary Ellen - Jackson hatte ihr eine Frage gestellt, aber er hatte sie nicht gehört. »Ich denke gern, dass wir Freundinnen waren. Sie war so aufgeregt wegen des Babys. Ich glaube... sie hatte nie wirklich eine enge Familie, weißt du? Das war also ihre Chance, alles zum Guten zu wenden.« Ihre Augen füllten sich erneut, aber keine Tränen fielen; salzige Tropfen klammerten sich an ihre unteren Wimpern wie Ertrinkende, die nach einem Rettungsboot greifen. Und ihr Blick... war das Schuld? Was weißt du? Und warum sollte sie etwas zurückhalten?

      »Sie war wunderbar«, sagte er langsam. »Das wissen wir alle.« Als Mary Ellen ihnen ein mattes Lächeln schenkte, fuhr er fort: »Aber ich wette, dass irgendetwas nicht stimmte.« Petrosky hielt seine Stimme leise und verständnisvoll. Das Letzte, was er brauchte, war diese Frau in den Selbstschutzmodus zu drängen - Schuld erzeugte Verleugnung, und es war schmerzhaft zu wissen, dass man Schaden hätte verhindern können. »Vielleicht hattest du den Verdacht, dass etwas nicht in Ordnung war, auch wenn du dir nicht sicher warst?«

      Mary Ellen schniefte wieder, aber ihre Augen klärten sich. »In letzter Zeit war sie irgendwie... naja...« Eine einzelne Träne löste sich endlich und rollte ihre Wange hinunter. »Ich dachte, sie wäre paranoid; ich habe sie sogar damit aufgezogen. Aber sie hatte recht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihr zuhören sollen.«

      Jackson lehnte sich näher, ein kleiner Notizblock in der Hand. Sie hatte ihn in letzter Zeit nicht benutzt; sie sagte, sie brauche ihn nicht bei einem so scharfen Gedächtnis wie ihrem, aber jetzt... Sie musste gestresst sein. Etwas anderes beschäftigte sie? Er runzelte die Stirn über der Stiftspitze, die fließenden Linien dünner schwarzer Tinte wie Flüsse aus schmutzigem Wasser auf der Seite. »Worüber war sie also paranoid?«, fragte er und wandte sich wieder Mary Ellen zu.

      »Sie sagte, jemand würde ihr folgen.« Ihre Stimme klang erstickt.

      »Wusste sie, wer?« Die häufigsten Täter waren Ex-Freunde. Oder aktuelle. Rubys wachsender Bauch schwoll in seinem Gehirn an und verschwand wieder.

      »Nein, sie hatte keine Ahnung - zumindest glaube ich das nicht. Sie sagte nur, dass sie immer wieder diesen Truck sah, aber sie dachte, sie wäre albern, nahm an, es sei jemand, der in der Nähe wohnte, oder so. Und sie hat viel durchgemacht, um sich darauf vorzubereiten, das Baby allein großzuziehen.« Ihre Stimme brach beim letzten Wort.

      »Wir wollen auch nicht, dass dieses Baby seine Mutter verliert.« Jackson legte den Stift beiseite, ihre Augen auf Mary Ellens Gesicht gerichtet. »Wenn du uns irgendetwas über den Truck sagen kannst, könnte das helfen. Marke, Modell?« Jackson verschränkte ihre Finger auf dem Tisch. »Farbe?«

      Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie gesehen, und sie sagte nur, es sei ein Truck. Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung darüber hinaus.« Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie eine frische Portion Rotz in ihre Nebenhöhlen sog. »Glaubt ihr, sie ist tot? Bei Entführungen und so... Ich meine, mit dem Baby...« Sie schauderte, ihr Blick sank auf den Tisch, als wären ihre Lider plötzlich zu schwer zum Hochhalten.

      »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun«, sagte Petrosky. Aber es gab keine Möglichkeit zu wissen, ob sie überhaupt noch am Leben war - ob das Arschloch, das sie mitgenommen hatte, das Kind aus ihren Eingeweiden geschnitten, ihren ausgehöhlten Körper in einem Graben zurückgelassen hatte. Er schob diesen Gedanken beiseite. Nein, sie hatten eine Chance - immer noch eine Chance. Wenn die Entführung mit dem Baby zusammenhing, war der wahrscheinlichste Täter -

      »Was ist mit dem Vater des Babys?«, fragte Jackson. Das war das Großartige an Partnern: Sie konnten Gedanken lesen. Auch wenn das manchmal ein Fluch war.

      Mary Ellens Stirn runzelte sich, ihre Lippen verzogen sich, als würde sie verzweifelt versuchen, eine lang vergangene Erinnerung hervorzukramen. »Name ist... Doyle, glaube ich? Bin nicht sicher. Aber sie haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen. Ich glaube nicht einmal, dass er wusste, dass sie schwanger war - ich weiß, dass sie es ihm nicht gesagt hat.«

      Vielleicht nicht, aber soziale Medien machten deine Angelegenheiten ziemlich deutlich. Und wenn Menschen merkten, dass sie gestalkt wurden, war es normalerweise zu spät. Ein Luftzug kitzelte seinen Nacken, und er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich die Vordertür des Diners hinter Scotts Assistent, Slim, schloss. Er ging jetzt nach draußen. Durchsuchte den Parkplatz mit seiner kleinen Lampe in seinen kleinen Plastiküberschuhen. »Was ist mit Online?«, fragte Petrosky und wandte sich wieder Mary Ellen zu. »Postet sie jemals Bilder, spricht sie über das Baby?«

      »Oh Gott, nein. Sie gibt sich mit so etwas nicht ab.«

      Hm. Das schien nun seltsam, besonders für ein Mädchen in ihrem Alter - Zwanziger, höchstens frühe Dreißiger. Die meisten Menschen in diesem Altersbereich waren online eng miteinander verbunden. Es schien häufiger, einen Freund in sozialen Medien zu treffen als in einer Bar. »Woher kommt die Abneigung? Hatte sie eine schlechte Erfahrung gemacht?« Vielleicht ein Arschloch, das sie gestalkt hat? Während das Internet Menschen verband, öffnete es auch die Welt für Arschloch-Tastatur-Krieger-Verrückte, die ihre Tage damit verbrachten, Leute zu belästigen, damit sie nicht auf ihre eigenen winzigen Schwänze schauen mussten. Aber wenn der Entführer einer von ihnen war, wäre es praktisch, weil sie nachverfolgbar wären.

      »Eine schlechte Erfahrung?«, wiederholte Mary Ellen. Die Frage zu wiederholen - kein gutes Zeichen. »Nicht wirklich, zumindest nicht in letzter Zeit.«

      Jetzt geht's los. »Aber in der Vergangenheit?« Er lehnte sich vor, die Ellbogen auf der Tischplatte.

      Mary Ellens Augen waren trüb geworden. »Sie hatte tatsächlich einige Familienprobleme. Ihr Vater ist Alkoholiker. Sie hat sich lange um ihn gekümmert, sogar die Highschool abgebrochen, um sie beide zu unterstützen. Aber als sie volljährig wurde... da verlangte er mehr von ihr, als sie geben konnte.« Ihre Schultern sackten in einer fast schuldigen Art zusammen, als würde sie das Vertrauen der Frau verraten. Vielleicht tat sie das auch, aber aus irgendeinem Grund half dieses Geständnis, den Schmerz in seinem Bauch zu lindern. So ein Arschloch er auch war, er hatte sich immer um seine Familie kümmern können. Nee, Julie ist einfach gestorben, bevor du so schlimm wurdest. Er rieb noch fester über seine Brust.

      Mary Ellen räusperte sich, ihre Schultern immer noch gesenkt, aber der Blick, den sie auf den Tisch gerichtet hatte, war jetzt einer der Erkenntnis. »Als sie vor etwa einem Jahr aufhörte, ihn zurückzurufen, fand er sie online und begann, sie in privaten Nachrichten um Geld zu bitten. Als sie ihn blockierte, erstellte er einfach ein neues Profil. Deshalb hat sie ihre Social-Media-Konten geschlossen und ihre Telefonnummer geändert.« Die Frau richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Wenn jemand einen Grund hat, sauer zu sein, dann er.«
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      »Na, das ist mal 'ne überraschende Wendung«, murmelte Petrosky und kniff die Augen zusammen, während er auf sein Handy starrte, auf dem die Adresse ihres nächsten Stopps weiß aufleuchtete.

      Jackson schnaubte und umklammerte das Lenkrad, als schulde es ihr Geld. »Verdammt verrückt ist das.«

      Die letzte bekannte Adresse von Wilonas Vater war ein Bungalow weniger als dreizehn Kilometer von Rita's Diner entfernt. Chuck Hydes Wohnsitz gehörte derzeit einem drogensüchtigen Ex-Sträfling, der das Anwesen geerbt hatte, nachdem sein eigener Vater gestorben war. Der Name des Besitzers? Doyle Fanning: Rubys Ex-Freund. Laut den Telefonaufzeichnungen schien Mary Ellen mit dem Zeitablauf Recht gehabt zu haben - Ruby hatte letztes Jahr jeglichen Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen und seit dem Herbst nicht mehr mit Doyle gesprochen, genau zu der Zeit, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren haben musste. Nichts brachte einen dazu, die eigenen Lebensentscheidungen zu überdenken, wie ein anderes Leben.

      Aber dass Chuck Hyde bei Fanning eingezogen war ... das war seltsam. Hyde war in den Monaten, nachdem Ruby den Kontakt abgebrochen hatte, in einer Reihe von Übergangswohnheimen und Obdachlosenunterkünften gesichtet worden, aber ihr Vater hatte kurz nachdem sie auch mit Fanning nicht mehr sprach - Anfang Dezember - bei ihrem Ex-Freund Wohnung bezogen. Hatte Doyle versucht, sie zurückzugewinnen, indem er ihren Vater bei sich wohnen ließ? »Ich wette, der gute Doyle war stinksauer, als er merkte, dass sie mit keinem von beiden mehr redete - dass er Hyde umsonst durchfütterte.«

      Jackson nickte. »Wahrscheinlich schon, aber Daddy könnte genauso wütend auf sie gewesen sein. Und man bricht den Kontakt zur Familie nicht grundlos ab.«

      Er blinzelte durch das Fenster auf die harten Schatten auf dem Asphalt - Telefonmasten, Stromleitungen, ein kleiner Vogel, der nur einen falschen Schritt vom Gegrilltwerden entfernt war. Ja, zwei wütende Männer unter einem Dach mit viel Zeit, darüber zu grübeln, wie sie sie gekränkt hatte, verhieß nichts Gutes für Ruby - vielleicht hatten sie sie gemeinsam entführt. Hätte sie sie in den Diner gelassen? Andererseits hatte er gesehen, wie Ruby sogar Fremde für ihren morgendlichen Kaffee reinließ; sie hatte die Türen für Petrosky mehr als einmal früher geöffnet.

      Er seufzte und rieb sich die Schläfen. Was waren die anderen wahrscheinlichen Möglichkeiten? Ein Fremder auf der Suche nach Lösegeld? Die anderen Motive für die Entführung einer schwangeren Frau ... Nun, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

      Das Unkraut in den vorderen Blumenbeeten war bemerkenswert spärlich, bei weitem nicht genug, um mit den Funkien zu konkurrieren, die jetzt lila und weiße Knospen gen Himmel schickten. Vielleicht sollte das nicht so schockierend sein, da Doyle Fannings derzeitiger Arbeitsplatz die Gartenabteilung eines Baumarkts war, aber die gepflegten Beete standen in krassem Gegensatz zu dem Chaos auf dem Vorgarten. Petrosky und Jackson stapften durch ein stacheliges Gewirr von hohem Gras, das längst in Samen geschossen war. Keine Autos in der Einfahrt, aber weder Fanning noch Hyde hatten eines auf ihren Namen - Bewohner Nummer drei, ein gewisser Samuel Brenner, besaß einen alten Cutlass, der das einzige Fortbewegungsmittel für das Haus zu sein schien. Keine Lastwagen in Sicht.

      Das Klopfen von Jacksons Knöcheln gegen die Fliegengittertür aus Metall hallte durch den frühen Nachmittag, die Sonne sprenkelten die Aluminiumverkleidung mit gelbsüchtigen Lichtflecken. Keine Veranda, nur ein rechteckiges Stück abgeblätterter Beton zwischen den Funkienbeeten. Hyde öffnete die Tür und rieb sich den Schlaf aus den Augen, oranges und weißes Haar wie ein verdammtes Creamsicle auf seinem Kopf. Immer noch am Schlafen? Fauler Hund. Vielleicht war Petrosky ein Säufer, schön, aber wenigstens war er ein produktiver.

      »Ja?« Hyde hatte blasse Bröckchen von irgendetwas in seinem roten Bart, und die Krümel bewegten sich, als er sprach. Hoffentlich Brot oder Kekse und kein übrig gebliebenes Erbrochenes. Oder etwas Schlimmeres.

      »Mr. Hyde?« Jackson zeigte ihre Marke. »Ash Park Polizei. Wir sind wegen Ihrer Tochter hier.«

      Hyde blinzelte, der Schlaf war augenblicklich verflogen. »Wil?« Er schüttelte den Kopf. »Da muss ein Fehler vorliegen. Auf keinen Fall hat sie was Falsches getan.«

      Jackson steckte ihre Marke weg. »Warum nehmen Sie an, dass wir hier sind, weil sie etwas Falsches getan hat, Mr. Hyde?«

      Petrosky beobachtete Hydes Gesicht, wie sich seine Augen ganz leicht verengten. Verwirrung? Falls Wilona in etwas Dubioses verwickelt war, hätte das jemandem einen Grund geben können, hinter ihr her zu sein, aber Petrosky konnte es nicht sehen. Und es schien auch Hyde nicht so zu gehen.

      »Ich hab nichts angenommen.« Er runzelte die Stirn. »Warum sagten Sie nochmal, dass Sie hier sind?«

      »Ihre Tochter wird vermisst«, sagte Jackson. »Dürfen wir reinkommen?«

      Hydes Augen weiteten sich, aber er öffnete weder die Haustür, noch trat er zur Seite, damit sie eintreten konnten. Stattdessen schob er das Fliegengitter in ihre Richtung und trat auf den Gehweg, wodurch er Petrosky und Jackson zurück auf den verwilderten Rasen zwang. Die Sommersonne kratzte an Petroskys nacktem Nacken, als die Haustür zuschnappte. Der süßliche Gestank von Marihuana wehte zu ihnen herüber und verflüchtigte sich in der Brise. »Vermisst? Ich verstehe nicht.« Sein Blick huschte von Jackson zu Petrosky und wieder zurück. »Was ist passiert?«

      Petrosky räusperte sich und wartete, bis der Mann in seine Richtung schaute, bevor er sagte: »Heute Morgen ist Ihre Tochter von ihrem Arbeitsplatz verschwunden. Waren Sie jemals dort, um sie zu besuchen?« Petrosky hielt seinen Blick auf das Gesicht des Mannes gerichtet. Ruby hatte im Januar bei Rita's Diner angefangen, nachdem sie sowohl mit Hyde als auch mit Fanning gebrochen hatte. Wusste er, wo sie arbeitete? Da der Diner so nah am Haus lag, hätten sie sich zufällig über den Weg laufen können.

      Hydes Augen verengten sich noch weiter; er war besorgt, aber auf diese animalische Art, wie man sie bei einem in die Enge getriebenen Waschbären sieht. Verbirgt er etwas? »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich habe schon lange nicht mehr mit meiner Tochter gesprochen.«

      Petrosky hielt seine Stimme leise, wie er es bei Mary Ellen getan hatte - wie in einer Unterhaltung. »Warum nicht? Es scheint seltsam, dass ein Vater nicht mit seinem Kind spricht.«

      Hyde stieß einen so heftigen Atemzug aus, dass Essensreste aus seinem Bart fielen und sein Hemd mit Krümeln besprenkelte, aber seine Augen hatten sich erweicht. »Es war meine Schuld. Ich wurde gierig, bat sie um Dinge, um die ich sie nicht hätte bitten sollen.« Er verschränkte die Arme, nicht ganz konfrontativ - eher als ob ihm kalt wäre. Oder als hätte er Angst. »Also, was unternehmen Sie, um meine Tochter zu finden?«

      »Sie sehen es gerade«, sagte Petrosky.

      Hydes Stirn runzelte sich. »Ich verstehe nicht-«

      »Ihr Ex-Freund wohnt hier, nicht wahr?« Petrosky ließ seinen Blick zur Haustür wandern, dann zum Fenster - hatte sich der Vorhang gerade ein bisschen bewegt?

      Hyde hatte aufgehört sich zu bewegen, als wären seine Füße festgewurzelt. »Ja, er ist drinnen, aber ich weiß immer noch nicht, warum-«

      »Wo waren Sie heute Morgen?«, unterbrach Jackson.

      »Ich ... hier. Am Schlafen.«

      »Und Doyle?«, sagte sie.

      »Er war auch hier. Bei mir.«

      Petrosky räusperte sich auf eine Weise, von der er hoffte, dass sie ein wenig bedrohlich klang - ein warnendes Knurren. »Wie kam es eigentlich dazu, dass Sie bei dem Ex-Freund Ihrer Tochter wohnen?«

      Hydes Gesicht verfärbte sich rosa, zwei knallrote Flecken blühten hoch auf seinen Wangenknochen. Petrosky versuchte nicht, den Mann zu blamieren, aber es war eine seltsame Situation, das musste Hyde einsehen. »Wir haben uns kennengelernt, als er und Wil zusammen waren, und dann hab ich ihn eines Tages vor dem Baumarkt gesehen. Er hat mir einen Platz angeboten, ich hab ihn angenommen.« Er schnüffelte. »Du denkst... Doyle könnte was damit zu tun haben, dass sie verschwunden ist?«

      Ja. »Sie ist nicht einfach verschwunden, Mr. Hyde. Sie wurde entführt. Von jemandem, der ihre Routine kannte.« Sie waren sich dessen noch nicht sicher, noch nicht, aber wenn er eine Reaktion aus dem Kerl herausbekommen könnte... Petrosky rieb sich den Nacken. Seine Haut fühlte sich bereits verbrannt an, als hätte der Teufel daran geleckt.

      Jackson trat näher, was ihr eine hochgezogene Augenbraue von Hyde einbrachte. »War sie der Typ Mädchen, das von einer Beziehung zur nächsten springt?« Wenn sie direkt fragen würden, ob sie jemand Neues datete, würde Hyde sicher Unwissenheit vortäuschen - aber vielleicht konnte er ihnen einen Einblick geben, wenn sie es von einem anderen Winkel angingen.

      Hyde schüttelte den Kopf, aber seine Augen waren wie Tischtennisbälle, die kurz davor waren, aus seinem Schädel zu platzen. »Sie hat seit... fast einem Jahr nicht mehr mit mir gesprochen. Und Doyle da drin, der hat auch nicht mit ihr gesprochen, und Doyle würde ihr sowieso nie wehtun.« Aber er klang nicht mehr so sicher. Seine Stimme war zu hoch, als hätte jemand seine Eier in einem Schraubstock.

      »Warum rufst du ihn nicht raus«, sagte Jackson. »Lass uns entscheiden.«

      Hyde zögerte, blinzelte, aber schließlich nickte er und klopfte mit den Knöcheln gegen die Fliegengittertür, wie Jackson es getan hatte. Irgendwo in der Ferne kreischte ein Vogel. Eine Autotür knallte zu.

      Die Tür quietschte auf.

      Der Mann, der auf die Veranda trat, war ganz anders, als Petrosky erwartet hatte. In zerrissenen Jeans und einem grünen T-Shirt war er höchstens 1,65 m groß, oben kahl, an den kurz geschorenen Seiten seines Kopfes vorzeitig ergraut, seine Augen so klar grün wie ein Smaragd. Keine Falten an den Augenwinkeln. Anfang dreißig, nicht mehr, ein Arm bedeckt mit was wie militärische Tattoos aussah.

      Doyle Fanning fuhr sich mit der Hand über sein glatt rasiertes Gesicht und nickte zuerst Hyde zu, dann Jackson, hielt aber inne, als sein Blick auf Petrosky ruhte. Bekannt, aber Petrosky konnte ihn nicht einordnen.

      »Kennen wir uns, Kumpel?«

      Doyle Fanning runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. Ja, sie kannten sich definitiv, wenn der Mann ihn so sehr hasste. »Ich denke nicht«, schnauzte Fanning.

      Hm. Der Vogel schrie wieder, aber diesmal dehnte sich die Stille nicht aus - Hydes Stimme platzte durch die warme Morgenluft: »Jemand hat Wil entführt.«

      Fannings Kinnlade klappte herunter. Er trat von der Betonplatte der Veranda, um sich ihnen auf dem Rasen anzuschließen, seine Augen so weit aufgerissen wie sein Mund. Echte Überraschung. Fanning schien nicht zu glauben, dass Ruby in Gefahr sein sollte, genauso wenig wie ihr Vater; er schien nicht derjenige zu sein, der sie geschnappt hatte. Wer also dann?

      »Kennt einer von euch jemanden mit einem Pickup?«, sagte Jackson.

      Hyde und Fanning tauschten einen Blick aus, aber dies war nicht die Gratwanderung der Angst von Männern, die versuchten, ihre Geschichten abzustimmen. Nur Verwirrung. Vielleicht sogar Sorge. »Einen Pickup?«, sagte Fanning. »Ich schätze, ein paar Leute auf der Arbeit haben Trucks, aber die kennen Wil nicht, wenn das der Grund ist, warum ihr fragt.«

      »Hast du Wilona« - Ruby - »überhaupt gesehen, seit sie dich abserviert hat?«, fragte Petrosky Fanning. »Vielleicht hast du sie vermisst, bist mal kurz zu ihr nach Hause gefahren oder zu ihrer Arbeit?«

      Die Tattoos auf Fannings Unterarm kräuselten sich. »Ich weiß nicht, wo sie arbeitet, und ich bin definitiv nicht zu ihrer Wohnung gefahren. Sie hat mir gesagt, ich soll das nicht tun, sonst würde sie die Bullen rufen.«

      Ihre Wohnung - das war aufschlussreich. Rubys aktuelle Adresse war ein kleines Haus in der East Paddock. Sie hatte seit sechs Monaten nicht mehr in einer Wohnung gelebt. Das hatten sie überprüft. Keiner der beiden Männer hatte auch die Schwangerschaft erwähnt, und Petrosky würde sie sicher nicht danach fragen - sie hatte offensichtlich Gründe, dieses Baby für sich zu behalten.

      »Die Bullen rufen, hä?«, warf Jackson ein. »Nur weil du die Frau besuchst, die du liebst?«

      »Ich bin auf Bewährung«, schnauzte Fanning, und die Haare zwischen Petroskys Schulterblättern stellten sich auf. »Es würde nicht viel brauchen, um mich wieder wegzusperren.« Aber er sah nicht Jackson an - er starrte Petrosky Dolche entgegen. Und jetzt wusste Petrosky, wo er den Mann gesehen hatte: er hatte ihn einmal reingebracht. Kokain, wenn er sich recht erinnerte. Nein... Pferd - Heroin. Kein Wunder, dass er auf Bewährung war, und noch wichtiger hier, kein Wunder, dass Ruby nichts mit ihm zu tun haben wollte. Diese Sucht hörte nicht auf; sie schlief manchmal nur ein. Wenn man Glück hatte.

      »Warum sollte ich sie überhaupt besuchen?«, fuhr Fanning fort. »Sie hat mich abserviert.« Er schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben, hob dann seinen tätowierten Arm und deutete auf das Haus hinter sich. »Ich hatte diesen Platz hier, hab ihr gesagt, sie könnte hier einziehen, aber egal was ich tat, es war nie gut genug. Also scheiß auf sie, das sag ich.«

      Wilonas Vater versteifte sich, seine Augen loderten vor Zorn, und dann schnellte seine Hand so plötzlich auf Fanning zu, dass Petrosky zusammenzuckte, kurzzeitig verwirrt. Aber es gab nichts Verwirrendes daran, wie Hyde seine Hand wieder senkte, die Handfläche offen und wahrscheinlich schmerzend, nachdem er dem Jungen eine Ohrfeige verpasst hatte - und das war Fanning: ein Junge. »Pass verdammt noch mal auf, was du sagst, Doyle, wenn du so über meine Tochter redest. Sie ist besser, als du je sein wirst!«

      Fanning stellte sich Hyde entgegen, aufgebracht, die Fäuste an den Seiten geballt. »Pass du auf deinen Mund auf, alter Mann!«

      Jackson hob die Hände, als wolle sie versuchen, sie aufzuhalten, aber Petrosky trat zurück, um ihnen Platz zu lassen. Beide Männer verdienten einen Schlag aufs Kinn, und wenn er es nicht selbst tun musste, umso besser.

      Aber Hyde schlug nicht noch einmal zu, und Fanning hielt plötzlich inne, als erinnere er sich, dass er auf Bewährung war und sich in Gegenwart zweier Polizeibeamter befand, die Körperverletzung nicht gerade gutheißen würden. Er blickte zu Jackson und Petrosky und trat zurück auf die Verandaplatte, bis seine Schulter gegen die Fliegengittertür lehnte. Als er wieder sprach, war seine Stimme leise. »Ich schwöre, ich hab sie nicht gesehen, schon lange nicht mehr.« Er richtete seinen Blick auf Hyde. »Wenn ich wüsste, wo deine Tochter ist, würde ich es ihnen sagen. Ich schwöre bei Gott.«

      Hyde traf Fannings Blick. Seine Schultern entspannten sich. »Ich glaube ihm«, sagte er leise, seine Stimme zitterte, und es ließ Petroskys Rippen enger werden; er kannte diesen Blick. Verzweiflung. Egal, was Wilona getan hatte, egal wie wütend Hyde vielleicht gewesen war, dass sie ihn finanziell abgeschnitten hatte, er hätte sie nicht entführt. Und es gab keine Möglichkeit, dass er Fanning erlaubt hätte, ihr zu schaden.

      Hydes Unterlippe zitterte. »Ich werde alles tun, was ihr braucht«, sagte er. »Bitte findet denjenigen, der mein Baby entführt hat.«
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